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Klems nnd liechten­
steinische Politik. 

Leider müssen w i r  uns  mit diesem Thema 
abermals befassen, weil die Liechtensteiner 
Nachrichten nahezu in  jeder Nummer auf die-
fe Frage zurückkommen. E s  liegt u n s  ferne, 
mit  den Nachrichten herumzuftreiten Uber eine 
Frage, in der sie in ihrer bekannten Einste!-
lung nie recht geben werden. Aber eine Frage 
sei u n s  vorgängig unserer weiteren Aussüh-
rungen doch gestattet. Warum befassen sich die 
Nachrichten ständig mit diesem Thema? I s t  e s  
ihnen so ernst u m  die Tätigkeit  unserer hoch-
würdigen Geistlichkeit, ist ihnen angst, daß  
unser religiöses Leben Einbuße erleiden könn-
te? Das  Bestreben, solche Dinge in der Mei-
nung hintanhalten zu müssen, wäre  gewiß 
lobenswert. Wer  aber die Nachrichten kennt,  
wer  sie liest, und wer  weiß, wie sie mit reli-
giösen Dingen sich sonst nie oder wenigstens 
äußerst selten beschäftigten, w e r  ferner weiß, 
daß sie schon je und je beste geistliche Kräfte, 
d i e  n a c h  i h r e r  M e i n u n g  ein Wort  zu 
viel gesprochen haben, bekämpften, begeifer-
ten und sogar beschimpften, dem ist ohne wei-
teres klar, daß der Zweck des Kampfes der 
Nachrichten nicht auf der ernsten, religiösen 
Sei te  liegt. Wir  wissen ferner, daß der Kamps 
der Nachrichten nicht i m  I n t e r e s s e  e i -
n e r g u t e n  S t a a t s f ü h r u n g  l i e g e n  
k a n n , ?  weil alle unsere geistlichen Herren, 
die bisher sich in dieser Hinsicht betätigten, n u r  
Gutes geschaffen haben. Freilich mutzten sie 
der Wahrheit zur  Ehre verhelfen und konnten 
nicht anders, a l s  empfindsame Stellen einer 
in ihrer  Einstellung und Tätigkeit völlig außer  
dem Staatswohle stehenden polit. oppositionel-
len ; Tätigkeit zu treffen. Wir  erinnern dar-
an, wie die Opposition einst einen Geistlichen 
aus  dem Landtag hinausgewaschen hat, wie 
sie überhaupt mit manchmal gewiß nicht sau-
berem Wasser alles aus dem festen Mosaik der 
früheren ernsten Auffassung in der Staatsftih-
rung zu bröckeln suchte, bis n u r  mehr eine 
Meinung galt, die schließlich dem Lande bei-
nahe zum Untergang verHolsen hätte, oder 
wenigstens Berge von Schulden auf unsere 
und unserer Kinder Häupter  häufte. Bitte,  
sagen Sie,  es sei nicht wahr! Die Aera, die 
im J a h r e  1928 jammervoll zusammenbrach, sie 
wurde systematisch gezüchtet, die Intelligenz 
wurde mit bestaunenswerter Schwungkraft 
aus dem parlamentarischen Betriebe und aus 
Verwaltvngskreisen ferngehalten, um dem 

Geiste Walser-Beck jene Ellbogensreiheit zu 
lassen, deren ihre Tätigkeit bedurfte. E s  ist 
derselbe Geist, der einstens gegen jede Ein-
wände einsichtiger Männer  sich stellte, heute 
um nichts geschmälert worden, denn wir ha-
ben in all den I ah ren  unnützer Opposition 
wenig erfahren können, daß sich dieser Geist, 
der immer in den Nachrichten wirksam er-
scheint, eingefügt hätte in die große S taa t s -
führe der letzten Jahre .  

Von beispielloser Kurzsichtigkeit spricht die 
Anführung von Zitaten a u s  dem Munde hoher 
kirchlicher Behörden, die un ter  ganz anderen 
Verhältnissen gefallen sind. Wenn von einem 
besonderen Interesse die Bescheide des P a p -
stes in der Frage  Kirche und Par te ien  in Nie-
xiko hervorgehoben werden, wissen wir über-
Haupt genug. Wir  wissen, welchen Gefahren 
die katholische Kirche in jenem Lande ausge-
setzt war ,  wie dort Kämpfe getobt haben u m  
das ureigenste Recht religiöser Betätigung 
der aKtholiken. Wenn dort, u m  den Gläubi-
gen un te r  dem Terror  ein einigermaßen er-
trägliches Leben zu schaffen, mit oberhirtlicher 
Klugheit in  äußerst bedrängter Lage unserer 
Religion das  Wort  gesprochen wird, daß sich 
die Bischöfe und Priester keinen Par te ien  an-
schließen s o l l e n, so sagt uns  dies für  unsere 
Verhältnisse g a r  nichts. W i r  leben unter  
hundertprozentig anderen Voraussetzungen, 
möchten dem Klerus jene polit. Freiheit gön-
nen, die ihm nach Recht gebührt. Es oerträgt 
sich mit dem demokratischen Gedanken sehr, 
sehr schlecht, den Geistlichen gewaltsam aus 
der politischen Arena stäuben zu wollen. E s  
ist umso betrüblicher, wenn man  ähnliche Ver-
suche mit persönlichem Erfolg, aber mit gro-
ßen Verluttzifsern in der Kassabilanz des 
Staates quittierte. I m m e r  und immer wie-
der wurden von dieser Ar t  der Presse Ar-
gumente ins  Feld geführt, die einer gewissen 
Zugkraft für  den Augenblick nicht entbehrten, 
die sich aber stets a ls  unhaltbar erwiesen ha-
ben. Neben einem Zitat au s  den mexikani-
schen Kämpfen finden w i r  in  den Nachrichten 
solche von kirchlichen Obern aus  andern kul-
turkämpferifchen Staaten.  I m m e r  dasselbe 
Spiel: man  zieht die Beispiele an  den Haaren 
herbei, während man das  Eigene und Boden-
ständige übersieht, über die Notwendigkeiten 
hier wegschreitet, um einer politischen Leiden-
schast zu frönen. Unser Gedächtnis und das  
des Liechtensteiner Volkes reicht nämlich wei-
ter zurück, es  ist u n s  darum zu tun, rechte 
Männer  in der Führung des S t aa t e s  zu be-
sitzen, seien sie welchen S tandes  immer. Noch 
mehr, die Nachrichten müßten a ls  Bürger  ei-

nes  rein katholischen Landes mit uns  stolz 
sein, einen mit  der  nötigen Eignung ausge-
statteten Priester in der Führung des S t aa t e s  
zu sehen, es  sei dann H. H. P f a r r e r  Frommelt 
oder ein anderer. Aber hier finden wi r  mit 
dem Wesen der Nachrichten untrennbar ver-
knüpft ihre Einstellung gegenüber der Geist-
lichkeit und die mangelnde Subordination 
unter das Staatsinteresse. Wenn w i r  nach 
unfern christlichen Grundsätzen leben wollen 
und nach dem Satze des  Meisters: Gott, w a s  
Gottes ist und dem Kaiser, was  des Kaisers 
ist, geben wollen, so haben wir  wohl mate-
riell zu unterscheiden, kulturell und religiös 
gibt es  nur ein Ziel, dem wir  alle zustreben 
sollen. 

Und nun noch eine Frage:  gibt es in unse-
rem Liechtenstein Par te ien,  oder gibt es nu r  
eine größere Gruppe von ernsthaften Leuten, 
die sich sür eine richtige Staatsführung ein-
setzt, während eine andere, bedeutend kleine-
r e  Gruppe aus  selbstsüchtigen Motiven heraus 
die andere Gruppe bekämpft? Meinungsver-
schiedenheiten werden immer und überall sein, 
aber über dem großen Ziele der Sauberkeit 
in der Staatsführung, durchdrungen v. christ-
lichen Grundsätzen, in sittlichen und religiösen 
Fragen haben wir eins zu sein, wollen wir An-
spruch erheben auf Sauberkeit in unserer Ge-
linnung. S o  müßten w i r  eigentlich in Liech-
tenstein eins sein, ein Volk von Brüdern, d a s  
in seinen katholischen Grundsätzen und in den 
seelischen Traditionen unserer Väter in einer, 
politischen Aera alle vereinigt und auch einen 
Priester in der politischen Tätigkeit vertragen 
kann. Is t  dem nicht so, meine Herren um die 
Nachrichten? 
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ZWeatmo Liechtenstein | 
Bon der Alpvereinstagung. 

Die ausländische und im besonderen die 
reichsdeutsche und österreichische Presse ist voll 
des Lobes über den Verlauf der Alpenver-
einstagung in Vaduz. W i r  sind überzeugt, d a ß  
diese Veranstaltung wesentlich dazu beigetra-
gen hat, Unklarheiten und Verschrobenheiten 
über liechtensteinische Verhältnisse ins  richtige 
Licht zu bringen. Her r  von Klebeisberg, der 
neue Vorsitzenide des Vereins, schrieb der fürst-
lichen Regierung folgendes: 

Wi r  dürfen I h n e n  mitteilen, daß  alle Teil-
nehmer ausnahmslos voll des Lobes und der 
freudigen Anerkennung über die uns  bereitete 
Ausnahme im herrlichen Liechtenstein find, 

und daß nicht zuletzt durch diese Umstände ge-
rade diese Hauptversammlung zu einer beson-
ders  denkwürdigen geworden ist. Wir  bitten! 
Sie  daher, unseren Dank  der  liebenswürdigen 
Bevölkerung des Fürstentums Liechtenstein 
zum Ausdruck bringen zu lassen". 

Besprechungen mit deutschen Vertretern: 
Wie wi r  vernehmen, finden im Laufe dieser 

Woche noch Besprechungen mit Vertre tern der  
deutschen Reichsregierung statt, in welchen die 
liechtenstein. Vertreter  Aufklärungen über die 
in der deutschen« Presse unserem Lande ge-
machten Vorwürfe geben werden. Wi r  hoffen, 
daß auch diese Aussprache beitragen wird z u  
den guten Beziehungen uniseres Landes 
dem großen Nachbar jenseits des Schwäbischen! 
Meeres.  

Landtagssitzung. 
I n  der nächsten Zeit sindet eine Landtags-

sitzung statt, a n  welcher auch über  die im kom-
Menden Winter  «vorzunehmenden B a u t e n  Be-
schluß gefaßt werden soll. Die Arbeitslosigkeit, 
die auch bei uns  jetzt herrsch^ würde  Zweifel-
los Arbeiten in großem Umfange erfordern,  
die leider durch die wirtschaftlichen Verhält* 
nisse und die dadurch bedungene Finanzlage 
des Landes kaum in gewünschtem M a ß e  vor-
genommen werden könnten. Fe rne r  wird d e r  
Landtag auch Neuwahlen in den Vermal-
tungsrat  der Sparkassa und Ersatzwahlen i n  
den Landesschulrat vornehmen müssen. 

Die Frage der Exportprämien f ü r  Vie-h, die 
sich praktisch scheinbar sehr gu t  auswi rken  
und eine Belebung mi t  sich gebracht haben, 
werden ebenfalls endgültig behandelt werden. 

Auf de r  Tagesordnung wird ferner  stehen, 
ein Normalkostentarif f ü r  Betreibungen, i n  
welchem die bisherigen Ansätze neu  geregelt 
und um ein Bedeutendes gekürzt werden.  

Die Pfarrinstallation in Triefen. 
Dieser Tag  erfüllte alle a n  dem schönen 

Herbsttag am 1. Oktober mit Festfreude. Nicht 
nur  strömte alles einheimische Volk zum 
Pfarrhaufe, von wo der neue H. H. Karl< 
Kiefer feierlich zur Kirche abgeholt, nein, auch 
aus  feinem bisherigen Wirkungskreise von 
Glarus kam ein ansehnliches Grüppchen von 
Kirchenräten, Mitglieder vom Gesellenverein 
und dem Arbeiterverein, um der schönen I n -
stallation beizuwohnen. Denn alle hat ten ihn 
liebgewonnen in den 7 Jahren ,  i n  welchen er  
am Glärnisch arbeiten konnte. Fleißige Hän-
de hatten die Kirche glänzend geschmückt und 
beim Gottesdienst gab der Kirchenchor tadel-
lose Proben  seiner eifrigen Vorbereitung. 

9 Feuilleton 

Ragna Gvenbburg 
Der  Wagen kam. Wieder begann die gleiche 

Jagd  um einen Platz, und  beinahe wäre  es 
geschehen, daß Ragna  nebst ihrem Begleiter 
wieder zurückgeblieben wäre, wenn nicht de r  
Schaffner ihnen zuvorkommend die T ü r  der 
kleinen Gepäckabteilung geöffnet hätte, wo sie 
ganz allein waren. Die Aussicht w a r  da un-
beschränkt, n u r  der Führer des Wagens, der 
vor i>hnen stand, hemmte sie zuweilen. R a g n a  
w a r  es, a l s  sie so mit dem fremden Manne  a n  
ihrer Seite langsam hinausfuhr, über grüne 
Matten und üppigen Wald, hinauf zur Höhe, 
zu den gewaltigen Schneeregionen, die so 
wundervoll und glänzend wie ein schimmern-
der T r a u m  vor ihr lagen, a l s  flögen sie gera-
dewegs i n  den Himmel hinein. 

Wer  w a r  der Mann ,  der eimni so eigenen 
Zauber aus sie ausübte, v o n ' M m  sie nichts 
kannte, a l s  seine fo>-v>v*. -VsSehene P e r ­
sönlichkeit, d . namentlia) Gerzen wuß­
te und den fi. mit I h r e n  Angeh *>te wie sich 
selbst? wollen." 

„Warum tr* vi >*•*; yolden Augen 
von mir, mein Fräule in?"  sagte der Fremde 

leise und sah sie mit fast schmerzlichem Lächeln 
an. „Gönnen S i e  doch einein Einsamen ei-
nen Sonnenblick. Sehen Sie ,  wenn  dieser 
Tag sinkt, dann ist die Sonne  aus  meinem 
Leben geschwunden, und es wird dunkle Nacht 
um mich sein. Also lächeln Sie, läckeln S ie  
mix S o n n e  ins  Herz." 

E t w a s  wie Unwillen stieg in Ragna  empor. 
Trotz der  eigentümlichen Macht, welche die 
Gelegenheit des Unbekannten auf sie ausübte, 
verlor sie doch keinen Augenblick das Gefühl 
für d a s  eigentümlich Unpassende in seinem Be-
nehmen und sie sagte, das  feine Köpfchen mit 
ernster Würde aufrichtend: 

„Sie nützen da s  Vertrauen, da s  m a n  Ihnen ,  
durch die Verhältnisse bedingt, schenkte, schlecht 
aus, mein Herr." 

„Das heißt also, gnädiges Fräulein, ich ver-
diene es nicht?" 

„Nein!" gab sie kurz zurück. 
„Sie mögen recht haben," entgegnete er 

langsam und ein fast dämonisch finsterer Zug 
legte sich einen Augenblick um seinen» Mund .  
„Aber w a s  tut's, ich will mich nicht besser ma-
chen, als  ich bin. und geduldig d a s  tragen, 
was S ie  über mich verhängen, n u r  lassen S i e  
mich heute a n  I h r e r  Seite, lassen S i e  mich in 
I h r e n  Augen die Sonne  sehen." 

„Mein Herr!" sagte R a g n a  laut,  daß der 
Wagensiihrer sich erschreckt umsah. 

„Fürchten S i e  nicht, mein Fräulein, daß ich 
I h n e n  lästig fallen will, ich möchte n u r  einmal 
einem Menschen sagen, wie ich empfinde, mi r  
einmal dem Glücke nahe sein, das  mir  ewig 
fern bleiben wird und muß." 

„Und warum wollen S i e  mir, der  Fremden, 
die S i e  nicht kennen«, die S i e  nie gesehen, I h r  
I n n e r e s  enthüllen? Haben S i e  keine Freunde, 
keine Verwandten?" 

„Warum quälen S ie  mich denn?" sagte er, 
mit  leuchtenden Blicken Ragna umfassend. 
„Warum wühlen S i e  in de r  Wunde, die mir  
im Herzen brennt?  Ich  weiß," suhr er fort, 
a l s  e r  sah, daß Ragnas  Augen sich halb mit  
Befremdung, halb in Scheu aus ihn hefteten, 
„daß S i e  in diesem Augenblick glauben, es mit  
einem Wahnsinnigen zu tun  zu habey, denn 
wer sollte wohl sonst die -Vermessenheit ha-
ben, I h n e n  beim ersten Sehen zu sagen, mit 
so klaren, dür ren  Worten, wie ich es tue, daß  
e r  S i e  liebt, grenzenlos, über alles, d a ß  er, 
a l s  er sie sah, mi t  erstem Blick, die gefunden 
hatte, die e r  gesucht ein ganzes langes Leben 
hindurch. Sehen S i e  mich bitte, nicht so starr 
a n  und verzeihen Sie  mir, daß ich das  alles 
hier so platt  und so unvermittelt  ausspreche, 

i aber mi t  dieser S t u n d e  r inn t  der Tag  des  

Glückes für mich unwiderruflich dahin. Sol l  
ich. da ich da s  weiß, das  fühle, diesen T a g  
nicht auskosten, selbst aus die Gefahr hin, 
nicht verstanden und  nicht erhört zu werden? 
Antworten S i e  mir nicht, bitte," ba t  e r  mit  
emporgehobenen Händen, „und lassen S i e  
mich erst alles sagen, was  ich auf dem Herzen 
trage u n d  d a n n  — dann verdammen S i e  
mich — wenn Sie  können!." 

Der  Fremde schwieg einen Augenblick und 
sah traumverloren hinab in die Tiefe. Als 
Ragna  auch nicht das  kleinste Wort  der Ent-
gegnung fand, fuhr er leise, mit  fast bebender 
S t imme fort: 

„Was ich heute empfinde, d a s  Gefühl — ich 
habe es  oft verlacht und verspottet — i s t  eine 
überwältigende Macht, d i e  über mich kommt, 
wie eine elementare Gewalt. — S i e  verstehen 
mich nicht," setzte e r  fast hastig wie i n  leiser 
Selbstironie hinzu, „und ich begreife das  voll-
kommen«, denn ich verstehe mich selbst nicht 
mehr. Ich haßte die Frauen  und — verzei-
hen S i e  — später — da  lachte ich über  sie. 
Viele sind mir aus meinem Lebenswege be­
gegnet. Schön, jung, reich, begehrenswert, 

j Aber ich erkannte den faulen -Untergrund trotz 
I der gleißenden Hülle und wandte mich wider-
! willig von ihnen ab. I n  meinen Träumen 
sah ich oft ein Frauenbild, stolz, kühl, unnah-


